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Die Stadt Wolfsburg stand seit 1945 unter ei‐
ner ständigen Beobachtung.  Immer wieder  wid‐
meten  sich  Soziologen,  Architekten,  Stadtplaner
und  Historiker  der  Erforschung  der  Stadt.  Was
weckte  das  Interesse  der  Wissenschaft  an  der
„Volkswagenstadt“?  Im  Rahmen  des  am  Institut
für Zeitgeschichte und Stadtpräsentation (IZS) an‐
gesiedelten  Forschungsprojekts  „Wolfsburg  auf
dem Weg zur Demokratie“ fand im Wissenschafts‐
museum  phæno  eine  Konferenz  statt,  die  nach
den  Gemeinsamkeiten  und  Unterschieden zwi‐
schen der Nachkriegsgeschichte der Bundesrepu‐
blik  und  der  Entwicklung  der  Stadt  Wolfsburg
fragte. Die Vorträge zu verschiedenen Themen der
bundesdeutschen  Nachkriegsgeschichte  wurden
von  „lokalen  Interventionen“  begleitet,  die  sich
dem jeweiligen Thema aus Wolfsburger Sicht an‐
nahmen. 

In einer kurzen Einführung gab GÜNTER RIE‐
DERER (Wolfsburg) einen Überblick über die Ge‐
schichte der Stadt und stellte das Forschungspro‐
jekt „Wolfsburg auf dem Weg zur Demokratie“ ge‐
nauer vor. Die Gründung der „Stadt des KdF-Wa‐
gens“ am 1. Juli 1938 sowie ihre Umbenennung in
Wolfsburg am 25. Mai 1945 waren zunächst Ver‐
waltungsakte.  Die  zweifache  Stadtgründung
durch  bürokratisches  Handeln  von  oben  hat  in
der Bundesrepublik nur wenige Vorbilder. In ih‐
ren Anfangsjahren wurde die Stadt als wenig at‐
traktiv  wahrgenommen,  die  Wohnsituation  war

desolat. Sie war ein Provisorium – wie die gesam‐
te Bundesrepublik. Erst in den 1950er-Jahren hat
sich die Einstellung zu Wolfsburg gewandelt. Das
Wirtschaftswunder  verwandelte  die  einstige  Ba‐
rackenstadt  in eine „Goldgräber“-Metropole.  Das
Forschungsprojekt  verfolgt  einen  umfassenden
Ansatz und versucht das methodische Instrumen‐
tarium  der  Stadtgeschichtsschreibung  in  seiner
ganzen Breite zu berücksichtigen. Im Mittelpunkt
steht dabei die Frage, wie aus ehemals überzeug‐
ten  Parteigängern der  NSDAP aktive  demokrati‐
sche Stimmbürger wurden,  und wie die  Mecha‐
nismen  dieses  Wandlungsprozesses  im  Kleinen
aussahen. 

AXEL SCHILDT (Hamburg) behandelte in sei‐
nem  Beitrag  die  westdeutsche  Gesellschaft  der
1950er- und 1960er-Jahre.  Den 1950er-Jahren at‐
testierte er ein „doppeltes Gesicht“, welches sich
auf der einen Seite durch beginnende Demokrati‐
sierung und eine Phase rasanter wirtschaftlicher
und sozialer Veränderungen auszeichnete. Ande‐
rerseits waren sie geprägt von Kontinuitäten, die
sich nicht nur auf die Karriere ehemaliger NS-Eli‐
ten beschränkten. So bestanden weiterhin autori‐
täre Wertmuster, während der beginnende Auto‐
mobilboom  und  das  im  Entstehen  begriffene
Fernsehen Ende der 1950er-Jahre den Beginn der
Moderne andeuteten. In den 1960er-Jahren waren
die  Umrisse  einer  neuen  Gesellschaft  zu  erken‐
nen.  Die  Entstehung  der  Dienstleistungsgesell‐



schaft und einer kritischen Öffentlichkeit  („Spie‐
gel-Affäre“),  aber  auch  die  Zunahme  weiblicher
Erwerbstätigkeit sowie der Eigenheim- und Baby‐
boom  waren  Kennzeichen  einer  dynamischen
Zeit,  die  auch  durch  vergangenheitspolitische
Auseinandersetzungen  (Eichmann-Prozess)  und
politische Veränderungen (Ende der Ära Adenau‐
er, Große Koalition) das Ende der Nachkriegszeit
markierte. 

MANFRED GRIEGER (Wolfsburg) verwies auf
die paradoxe Situation, dass sich der Nationalsozi‐
alismus in der „Stadt des KdF-Wagens“ als „Unfä‐
higkeitsregime“  erwiesen  habe,  die  Stadt  Wolfs‐
burg  dadurch  aber  nach  1945  erst  zur  Symbol‐
stadt  des deutschen Wirtschaftswunders aufstei‐
gen konnte. Dennoch habe es personelle NS-Konti‐
nuitäten in Werk und Stadt gegeben. Im Zuge des
Wiederaufbaus glaubte man wegen ihrer Berufs‐
erfahrung auf die Gruppe ehemaliger NSDAP-Mit‐
glieder nicht verzichten zu können, weshalb ihre
Verstrickung in das NS-System relativierend um‐
gedeutet wurde. Das „Gespür für Gemeinsamkei‐
ten“ (Zugehörigkeit zur NSDAP, Kriegseinsatz, Ge‐
fangenschaft,  Entnazifizierung)  brachte  Men‐
schen  mit  ähnlichen  Lebenswegen  zusammen
und führte  zu einer  „Schwatzgemeinschaft“,  die
nur dort ihre Grenzen fand, wo es um Verbrechen
ging. In Wolfsburg hatte der wirtschaftliche Erfolg
des Werks verbunden mit der Unternehmenspoli‐
tik des übermächtigen Industriepatriarchen Hein‐
rich  Nordhoff  einen  Wohlstand  geschaffen,  der
dazu führte,  dass sich in der Stadt kein autono‐
mes Bürgertum herausgebildet habe. Konfliktfel‐
der wurden bewusst ausgelassen oder umgedeu‐
tet, um das Bild einer Stadt heraufzubeschwören,
die aus Konflikten und Schwierigkeiten herausge‐
wachsen war. In Wolfsburg herrsche seit der un‐
mittelbaren Nachkriegszeit eine Art „immerwäh‐
rende“ Große Koalition. 

Die  Entnazifizierung  sollte  das  Ausmaß  der
NS-Verbrechen  deutlich  machen  und  zugleich
Sühne und Rehabilitation bewirken, erklärte AN‐
GELA BORGSTEDT (Mannheim). Dabei war bereits

früh klar, dass die Transformation der diktatori‐
schen in eine demokratische Ordnung nicht gegen
die Millionen Mitläufer gelingen konnte. Die Ent‐
nazifizierung wurde in den vier Besatzungszonen
in unterschiedlichem Ausmaß durchgeführt.  Die
oftmals  überlasteten  Spruchgerichte  waren  ein
Kampfplatz,  auf  dem  es  nicht  um  individuelle
Schuld,  sondern  um  Vergangenheitspolitik  und
Nachkriegskarrieren  ging.  Die  Entnazifizierung
blieb für die Deutschen ein negativ konnotiertes
Unternehmen, was sich nicht zuletzt im zeitgenös‐
sischen Begriff vom „Nürnberg des kleinen Man‐
nes“ widerspiegelte. 

ULF  HANKE  (Löhne/Westfalen)  berichtete
über  die  Entnazifizierung  im  Volkswagenwerk.
Diese war für Major Ivan Hirst, der das Werk für
die britische Besatzungsmacht von 1945 bis 1949
als „Senior Resident Officer“ geleitet hatte, „eine
unangenehme Aufgabe“ gewesen, weil sie Unruhe
erzeugt und so Hirst bei seiner Aufgabe des Be‐
triebsaufbaus behindert hat. Daher bemühte sich
Hirst um eine schnelle Entnazifizierung der Beleg‐
schaft und konnte bereits im Januar 1946 deren
Ende  vermelden.  Doch  das  Verfahren  stieß  auf
Kritik der Control Comission of Germany. In der
Folge wurden deutsche Unterausschüsse gebildet,
die über die weitere Verwendung der Werksange‐
hörigen zu entscheiden hatten. Während die erste
Entnazifizierungswelle wirkungslos verebbt war,
traf die zweite Welle vor allem untere und mittle‐
re  Arbeiter  hart.  Produktion  und  Stimmung  im
Werk  sanken.  Der  „Entnazifizierungsschock“
führte zu einem rechten Klima in Wolfsburg und
fand seinen Ausdruck  unter  anderem im Wahl‐
sieg der „Deutschen Rechts-Partei“ (DRP) bei den
Kommunalwahlen im November 1948. 

Mit  den  Heimatvertriebenen  als  Faktor  der
Politik in der Nachkriegszeit beschäftigte sich MI‐
CHAEL SCHWARTZ (Berlin). Die DDR kannte keine
Vertriebenenpolitik, sondern nur eine entschädi‐
gungslose Umsiedlerpolitik,  deren Ziel die politi‐
sche  Zwangsassimilierung  an  das  SED-Regime
war. In der Bundesrepublik stellten die Vertriebe‐
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nen hingegen  einen  politischen  Faktor  dar.  Das
Soforthilfegesetz  (1949-1952)  sowie  das  Lasten‐
ausgleichsgesetz  (1952)  ließen  ihnen  umfangrei‐
che  finanzielle  Entschädigungen  zukommen.
Landsmannschaften  und  Traditionsverbände
hielten das Recht auf eigene Heimat hoch. Ihre In‐
tegration  in  die  westdeutsche  Gesellschaft  galt
lange Zeit als Erfolgsgeschichte. Erst jüngere Stu‐
dien  betonen,  dass  dem Verlust  der  Heimat  die
bittere Erfahrung von Ausgrenzung und Diskrimi‐
nierung durch die eigenen Landsleute folgte. 

Wolfsburg bildete nach dem Kriegsende we‐
gen  der  Aussicht  auf  Arbeit  einen  Anlaufpunkt
vieler  Flüchtlinge,  betonte  ARNE  STEINERT
(Wolfsburg).  Statistische  Erhebungen  stellten  im
Jahr 1961 einen Anteil von 57 Prozent von Flücht‐
lingen  an  der  Gesamtbevölkerung  Wolfsburgs
fest.  Allerdings  blieb die  Stadt  vor  allem in  der
Zeit  unmittelbar nach 1945 wegen der katastro‐
phalen Wohnsituation oft  nur  eine  Durchgangs‐
station.  Wolfsburg wurde für  die  verschiedenen
Flüchtlingsgruppen  zum  Schmelztiegel,  weil  es
dort  weniger  Konflikte  als  in  traditionsreichen
Städten  mit  etablierten  Bevölkerungsgruppen
gab. Zwar waren die Flüchtlinge sich untereinan‐
der fremd, doch wirkte das gemeinsame Flücht‐
lingsschicksal  („alle  hatten nichts“)  einigend.  Im
„Wirtschaftswunderunternehmen“  Volkswagen
fand jeder Arbeit,  zudem führte die Mitwirkung
am Stadtaufbau zur Herausbildung einer  neuen
Identität in der Bevölkerung, die auch die Vertrie‐
benen mit einschloss. 

Am Abend des ersten Konferenztages las der
Publizist  und Schriftsteller  MICHAEL RUTSCHKY
(Berlin)  aus seinem im Jahr 2012 bei  Suhrkamp
erschienen „Merkbuch“. Im Anschluss an die Le‐
sung fand ein Gespräch mit dem Autor statt, das
JUSTIN  HOFFMANN  (Wolfsburg)  und  GÜNTER
RIEDERER (Wolfsburg) führten. Die Diskussionen
kreisten dabei um die Frage der Authentizität des
Buches sowie die Bedeutung der Provinz für die
Geschichte der Bundesrepublik. Einig waren sich
alle  Diskutanten  in  der  Frage,  dass  das  „Merk‐

buch“ in seiner Mischung aus literarischer Fiktion
und autobiografischem Bericht eine Bereicherung
für historische Fragestellungen sein kann. 

Dass die Stadtplanung der Nachkriegszeit im
Wesentlichen  auf  Plänen  der  NS-Zeit  beruhte,
stellte  der  Beitrag  von  DIETER  BARTETZKO
(Frankfurter Allgemeine Zeitung) dar, dessen Ma‐
nuskript wegen der kurzfristigen Erkrankung des
Referenten verlesen werden musste. Insbesonde‐
re Düsseldorf, wo Friedrich Tamms, der zuvor bei
Albert  Speer  mit  der  Neugestaltung  Berlins  be‐
schäftigt war, den Wiederaufbau organisierte und
zahlreiche  ehemalige  Kollegen  um  sich  scharte
(unter anderem Julius Schulte-Frohlinde),  entwi‐
ckelte sich zu einer Hochburg ehemaliger NS-Ar‐
chitekten. Doch auch andere Städte griffen auf die
NS-Pläne  zurück.  Nach  1945  wurden  diese  Ent‐
würfe  aus  einer  Mischung  von  Neoklassizismus
und Gartenstadtidylle weitergeführt. 

Wolfsburg  sei  zwar  eine  Stadtgründung der
NS-Zeit, die Stadt sei dann aber zu einem Symbol
der „Nachkriegs-Moderne“ geworden, erklärte NI‐
COLE FROBERG (Wolfsburg). Das Wirken zahlrei‐
cher berühmter Architekten wie Alvar Aalto und
Hans Scharoun habe die  Stadt  entscheidend ge‐
prägt.  Besondere  Wertschätzung erfuhr  das  von
dem Wolfsburger Architekten Titus Taeschner er‐
baute Rathaus (1955 bis 1958). Der kubische Bau‐
körper, die gläserne Fassade, die funktionale Tei‐
lung  sowie  das  Flachdach  sind  architektonische
Elemente, in denen sich das Demokratieverständ‐
nis dieser Zeit wiederspiegelt. Die Idee der „funk‐
tionalen  Stadt“,  der  „Stadtlandschaft“  sowie  die
Orientierung an skandinavischen Vorbildern und
der Interbau-Ausstellung in Berlin 1957 hinterlie‐
ßen ihre Spuren im Stadtbild, weshalb Wolfsburg
im  Hinblick  auf  die  moderne  Architektur  eine
Vorreiterrolle in der Bundesrepublik einnehme. 

Die Auswirkungen der innerdeutschen Gren‐
ze auf die „alte" Bundesrepublik war Thema des
Beitrags  von  ASTRID  M.  ECKERT  (Atlanta/USA).
Die wachsende Verfestigung der Grenze schaffte
in Gestalt des Zonenrandgebiets einen neuen Os‐
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ten im Westen, aus dem Facharbeiter und Kapital
abwanderten.  Das  strukturell  schwache  Zonen‐
randgebiet wurde in der Bundesrepublik finanzi‐
ell  unterstützt,  konnte  aber  sein  Image  als  „Ar‐
menregion der Republik“ nicht ablegen. Die Ab‐
riegelung der Grenze führte zu einem regelrech‐
ten „Grenztourismus“, der sich auf Postkartenmo‐
tiven  und  in  allerlei  Nippes  niederschlug.  Den‐
noch ließ das Interesse der Bürger für die inner‐
deutsche  Grenze  in  den  1970er-Jahren  spürbar
nach.  Nicht  zuletzt  wurde  in  der  Grenzregion
auch Fortschritts- und Modernisierungskritik fass‐
bar, wie die Auseinandersetzung um das atomare
Endlager in Gorleben gezeigt habe. 

Die Vorstellung des französischen Historikers
Fernand Braudel,  dass  geografische Gegebenhei‐
ten die  geschichtliche Entwicklung beeinflussen,
findet  in  Wolfsburg  ihre  Bestätigung,  erklärte
GÜNTER RIEDERER (Wolfsburg).  Nach 1945 war
das Bewusstsein für die besondere politische Geo‐
grafie der Stadt unter den Einwohnern omniprä‐
sent. Der Grenztourismus nahm in Wolfsburg eine
pädagogische Funktion an; die Stadt präsentierte
sich  als  Vermittler  dieser  besonderen  Situation
und führte auswärtige Besucher immer wieder an
die  Grenze.  Die  Tatsache,  dass  nur  15  km  von
Wolfsburg entfernt der „freie Westen“ verteidigt
wurde,  führte  zu  einem  besonderen  Verhältnis
der  Bürger  zu  den  in  der  gesamtdeutschen
Festrhetorik  vielfach  beschworenen  „Brüdern
und Schwestern im Osten.“ Unter anderem grün‐
dete sich auch in Wolfsburg ein „Ortskuratorium
Unteilbares Deutschland“, das zahlreiche Aktivitä‐
ten entwickelte. Mit der Zeit entstand in der Stadt‐
gesellschaft  jedoch  ein  Gewöhnungseffekt,  der
verbunden  mit  den  immer  gleich  ablaufenden
Grenzbesuchen und -feiern zu einem Desinteresse
der Bevölkerung an der Grenzfrage führte. 

CORINE DEFRANCE (Paris) verwies in ihrem
Beitrag  darauf,  dass  die  historische  Forschung
sich der Untersuchung von Städtepartnerschaften
lange verweigert habe. Das ist angesichts der heu‐
te bestehenden etwa 2.300 deutsch-französischen

Städtepartnerschaften  umso  verwunderlicher.
Ein Großteil dieser Städtepartnerschaften wurde
nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs geschlos‐
sen.  Sie  waren ein  Symbol  der  nach dem Krieg
einsetzenden  Demokratisierung  in  Deutschland
sowie ein erster Schritt hin zur deutsch-französi‐
schen Aussöhnung. Auch mit der DDR unterhiel‐
ten  französische  Städte  Partnerschaften,  insbe‐
sondere  die  Städtepartnerschaft  Cottbus  –  Mon‐
treuil  von  1959  stellte  dabei  eine  Besonderheit
dar, da Frankreich bis 1973 keine diplomatischen
Beziehungen zur DDR unterhielt. 

Die  Geschichte  der  Wolfsburger  Städtepart‐
nerschaft  mit  der  südfranzösischen  Gemeinde
Marignane  war  Inhalt  des  Beitrags  von  TANJA
HERRMANN (Mainz). Die am 1. September 1963 –
neun Monate nach Abschluss des Élysée-Vertrag –
unterzeichnete Städtepartnerschaft ging auf eine
Initiative  des  deutschen Generalkonsuls  in  Mar‐
seille zurück. Zwischen beiden Städten hatte jahr‐
zehntelang ein sehr aktiver Austausch bestanden,
der  durch  den  Wahlsieg  der  rechtsextremen
„Front National“ und dem Antritt des neuen Bür‐
germeisters Daniel Simonpieri im Jahr 1995 aber
schweren Schaden erlitt. In der Folge setzte Wolfs‐
burg  die  Städtepartnerschaft  aus  und  aktivierte
sie erst 2003 im Rahmen des 40-jährigen Städte‐
partnerschaftsjubiläums  wieder.  Die  politische
Entwicklung  war  aber  nicht  der  entscheidende
Grund für den Rückgang des Interesses der Wolfs‐
burger  Bürger  an  ihrer  Partnerstadt.  Vielmehr
sind allgemeine Entwicklungen wie der Rückgang
der Schülerzahlen und das Altern der oft ehren‐
amtlichen  Partnerschafts-Pioniere  verantwort‐
lich. 

Der Mythos des „Dolce Vita“ habe das Bild ita‐
lienischer Migranten in Deutschland verzerrt, er‐
klärte ROBERTO SALA (Basel). In Deutschland sei
die Vorstellung vorherrschend, alle einstigen ita‐
lienischen  Arbeitsmigranten  seien  Gastronomen
und würden insofern ein Paradebeispiel  der er‐
folgreichen Integration darstellen. Bei diesen han‐
delte  es  sich  aber  nur  selten um ehemalige  Ar‐
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beitsmigranten, die im Zuge des Wirtschaftswun‐
ders nach Deutschland kamen. Die Erfahrung von
Ausgrenzung  und  Benachteiligung  gehörte  zum
Alltag italienischer Migranten der ersten Stunde.
Die  Ausländerfeindlichkeit  war  durch  die  wirt‐
schaftliche  Rezession  in  Deutschland  verschärft
worden. Ihre Beschreibung als „Opfer“ greift den‐
noch zu kurz, da sie ignoriert, dass es sich bei den
Italienern  um  freie  Menschen  handelt,  die  die
Entscheidung der Migration bewusst selbst getrof‐
fen hatten. 

Dem  Verhältnis  der  italienischen  Migranten
zu Wolfsburg und ihrer eigenen Identität widme‐
te sich der Beitrag von MARGHERITA CARBONA‐
RO (Mailand), die über ihre Erfahrungen im Zuge
der Recherchen für ihr Buch berichtete, das unter
dem Titel „La vita è qui“ 2013 im Metropol-Verlag
erschienen ist. Die Italiener betonten immer wie‐
der ihre eigene Identität, die sich aus der Bezie‐
hung zur Heimat Italien und zur Stadt Wolfsburg
konstituiert. Als Deutsche begreifen sie sich nicht,
weshalb  die  Annahme der  deutschen Staatsbür‐
gerschaft  einer  Art  „Verrat“  gleichkäme.  Zudem
habe sich das Bild der Heimat Italien im Verständ‐
nis der Wolfsburger Italiener gewandelt. Statt ei‐
nes Rückkehrlandes sei es zu einem Urlaubsland
geworden, dass dennoch die Identität  der Italie‐
ner in Wolfsburg präge. Die Situation werde wie
ein „zwischen zwei Stühlen sitzen“ empfunden, in
der es  schwierig  ist,  seinen Platz  zu finden.  Die
Migranten verfügen jedoch über  eine  enge  Bin‐
dung an die Stadt. Man verstehe sich als „Wolfs‐
burg-Italiener“  und  empfinde  dieses  Dasein  als
Privileg, da die Situation hier besser sei als in an‐
deren deutschen Städten. 

Die Vielfalt  der Beiträge machte den umfas‐
senden  Ansatz  der  Stadtgeschichtsschreibung
deutlich.  Die  Konferenz  zeigte,  dass  der  Nutzen
der Stadtgeschichte darin besteht,  die Probleme,
Bedingungen  und  Mechanismen  zentraler  Ent‐
wicklungsprozesse der Bundesrepublik auf kom‐
munaler  Ebene  aufzuzeigen  und  nachzuvollzie‐
hen.  Sie  kann somit  einen wesentlichen Beitrag

zum Verständnis der Entstehungs-  und Entwick‐
lungsgeschichte der zweiten deutschen Demokra‐
tie leisten. 

Konferenzübersicht 

Begrüßung  durch  Oberbürgermeister  Klaus
Mohrs
Vorstellung des Instituts und des Forschungspro‐
jekts  „Wolfsburg  auf  dem Weg zur  Demokratie“
durch Anita Placenti-Grau, Leiterin des IZS Wolfs‐
burg 

Günter Riederer (IZS Wolfsburg),  Die beson‐
dere  Geschichte  einer  besonderen Stadt?  –  Eine
kurze Einführung in das Thema der Tagung 

Axel Schildt (Universität Hamburg), Dynami‐
sche  Zeiten.  Die  westdeutsche  Gesellschaft  der
1950er und 1960er-Jahre
Lokale  Intervention:  Manfred  Grieger  (Histori‐
sche Kommunikation der Volkswagen AG) 

Angela  Borgstedt  (Universität  Mannheim),
Entnazifizierung  und  bundesdeutsche  Nach‐
kriegsgesellschaft
Lokale Intervention: Ulf Hanke (Löhne) 

Michael Schwartz (Institut für Zeitgeschichte
München,  Abteilung  Berlin),  Heimatvertriebene
als Faktor der Politik in der Nachkriegszeit
Lokale  Intervention:  Bettina  Greffrath  (Histori‐
sche Museen der Stadt Wolfsburg)
(Wegen Erkrankung der Referentin übernahm Dr.
Arne Steinert die lokale Intervention) 

Abendvortrag
Die Geschichte der frühen Bundesrepublik aus ei‐
ner subjektiven Perspektive – Lesung und Diskus‐
sion  mit  dem  Autor  Michael  Rutschky  (Berlin)
über seine  2012 im Suhrkamp Verlag  veröffent‐
lichte  Publikation „Das Merkbuch.  Eine Vaterge‐
schichte“. 

Dieter Bartetzko (Frankfurter Allgemeine Zei‐
tung),  Urbanität  und Stadtplanung in  der  Nach‐
kriegszeit 
Lokale  Intervention:  Nicole  Froberg  (Forum  Ar‐
chitektur, Wolfsburg) 
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Astrid M. Eckert (Emory University, Atlanta),
„Zonenrand“:  Die  Auswirkungen  der  innerdeut‐
schen Grenze auf die ‚alte‘ Bundesrepublik
Lokale Intervention: Günter Riederer (IZS Wolfs‐
burg) 

Corine  Defrance  (Université  de  Paris  I  Pan‐
théon-Sorbonne),  Die  Geschichte  der  deutsch-
französischen Städtepartnerschaften
Lokale  Intervention:  Tanja  Herrmann (Johannes
Gutenberg-Universität Mainz) 

Roberto Sala (Universität  Basel),  Italienische
Arbeitsmigration in die Bundesrepublik
Lokale Intervention: Margherita Carbonaro (Mai‐
land / Furth (Niederbayern)) 
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